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Die Firmen boten ihm einen Vergleich an 

Karl zeigte ſich nicht abgeneigt Als er aber die Entſchädi / 
gungsſumme nannte, zogen ſie ihren e 

Gut ſagte Karl, „Sie werden eben mit den Gerichts⸗ 
koſten ein paar Pfennige mehr bezahlen.“ 

Am gleichen Tag übergab er dem Rechtsanwalt der Firma 
alle Unterlagen, und Dr. Wehrfeld reichte noch am gleichen 
2. beide Klagen bei dem Landgericht ein. Das Amts» 

erſcht war nicht mehr zuſtändig, da die Entſchädigungs⸗ 
ummen je 6800 Mark betrugen. 
u E E 
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Der bewußte Donnerstag kam. 

Bolle fuhr mit feiner Tochter, Karl und verſchiedenen 
Meiftern und Geſellen des Betriebes, die als Zeugen auf⸗ 
gerufen worden waren, vor Gericht. 

Die Verhandlung ging ſehr raſch vonftatten, denn Steinicke 
mußte überhaupt nichts anzuklagen 

Es ſtellte ſich heraus, daß er vielleicht ein dutzendmal im 
Betrieb geweſen war. und nicht einen einzigen Mißſtand 
wußte er anzuführen. 

Sein Rechtsanwalt war von vornherein davon Überzeugt. 
daß es wenig zu retten gab. Er bat nur, feinem Klienten 
mildernde Umſtände anzurechnen, da ihn die Not zu dem 
Schritt getrieben habe 

Ungünſtig fiel für ihn in die Wagſchale. daß er wegen 
fortgefegten Betruges entlaſſen worden war 

Die Richter und die Geſchworenen waren einmütig empört. 

Im Falle Keil lag die Sache noch klarer 

Hier war in dem Parlograph ein ſo unbeſtechlicher Zeuge 
vorhanden, daß jeder Verſuch einer Verteidigung, jedes Ab⸗ 
leugnen von vornherein unmöglich war Bereits nach zwel 
Stunden zogen ſich die Geſchworenen zurück. 

Sie erkannten in beiden Fällen einſtimmig auf „Schuldig“ 

Danach fällten die Richter den Spruch Er fiel ſehr hart 


aut 
Die Angeklagten wurden jeder zu ſechs Jahren Zuchthaus 
verurteilt Der ehemalige Prokuriſt Steinicke wurde ohn« 
mächtig, als das Urteil verkündet wurde. Keil bot einen 
Anblick der ohnmächtigen Wut. 25 

Zu Bolle gewandt, ſchrie er ihm heiſer vor Wut zu: „Aber 
ihre Firma wird trotzdem zum Teufel gehen!“ 

Bolle entgegnete ruhig: „Nun nicht mehr! Jetzt weiß 
jeder, was an der Sache dran war. Volle war fauber und 
wird's bleiben“ 

Dann nahm er die Glückwünſche der anderen 2 0 

Er fühlte ſich wieder erleichtert. Es war ihm die lekten 
Tage nicht ſehr wohl geweien, denn die Abbeſtellungen und 
„ verſchledener Aufträge hatten nicht auf 
gehört. 

Nun aber würde es wieder werden. 

9 * 


Die Preſſe brachte das Urteil, ſchloß teilweiſe auch wohl 
8 m we 4 5 
olle erwartete nun, da die Geſchäftslage ändere, 
aber . . es trat nicht ein. Im Gegenteil, der Umſatz ging 
welter zurück. 
Volle fühlte ſich von Tag zu Tag gedrückter. Karl gelang 
es oft nur ſchwer, ihm wieder Mut zu machen. 


Poſen, den 22. Dezember 1929 


3. Jahrg. 


Er kämpfte förmlich um die Firma. Täglich verwandte 
er Stunden an die Korreſpondenz, ſchrieb den Firmen, die 
ſich von Bolle zurückzogen. Briefe, aber ... es ſchien nicht 
viel zu nützen. 

Aber er verlor trotzdem nicht den Mut. 

„Sie kommen alle wieder,“ * er zu Bolle. „Wir müſſen 
noch ein paar Wochen oder Monate Geduld haben! Sie 
kommen wieder. Unſere Ware iſt doch erſtklaſſig. Sie ſetzt 
ſich von ſelber wleder durch.“ 

Grete fand von Tag zu Tag mehr Bewunderung für 
Karls e ble 5 Tatkraft, mit der er alle mitriß. Im Betrieb 
biſſen fie die Zähne zuſammen. Es wurmte jeden einzelnen, 
daß der Umſaß immer kleiner wurde, aber .. ſie blieben bei 


olle. 
Die Gefahr der Herabminderung der Belegſchaft trat ar 
die Firma heran. 
Karl ſprach mit den Leuten. 
Sie job es eln. Aber es kam nicht dazu 
Die 42 8 die an dem Betriebe ding. trat zuſammen 
und erklärte ſich damit einverſtanden, daß der Lohn um 25 
Prozent herabgeſetzt wurde bis die ſchlechte Zeit überwunden 
war 


Kart, aber noch mehr Bolle, war davon aufs angenehmite 
Überraſcht. £ 

Bolle nahm das Angebot an und erklärte feinen Leuten, 
daß, ſobald es die Verhältniſſe geſtatten würden, die Dife 
ferenz ehe ge würde 

Ein ſolcher Fall der Zuſammenarben zwiſchen Arbeit ⸗ 
nehmer und Arbeitgeber war gewiß ein Novum, aber er 
wurde verſtändlich, wenn man berückſichtigte, daß die Ar⸗ 
beitsverhältniſſe in menſchlicher wie in betriebstechniſcher 
Hinſicht nirgends fo gut waren, wie bei Bolle. 

Der kleine Volle war wie ein wohlwollender Vater ge 
weſen 


* * 
* 


Manfred Bolle mußte noch acht Tage in Berlin bleiben 
bis er feinen Paß hatte. Er fuhr zweite Kalte. Nach Ab 
a Ueberfahrt blieben ihm noch rund 1000 Mark 

rüben wollte er arbeiten. Das hatte er ſich feſt vor- 
genommen Er war ohne Illuſionen. mußte, daß er von 
unten anfangen mußte, und hatte ſich ſchon mit dem Ge⸗ 
danken abgefunden, daß er als Stiefelputzer oder Teller- 
abwaſcher in einem Lokal oder als irgendein ganz Kleiner 
anfangen mußte. 

Er m mit dem Hapagdampfer „Amalfi“ 

Es herrſchte ſchönes, ſonniges Wetter, und die Paſſagiere 
waren dauernd auf Deck Auch Manfred ſonnte ſich 

Er vermied es, Bekanntſchaften zu machen, denn das wußte 
er: Bekanntſchaften verpflichten und koſten meiſt Geld Und 
er wachte ängſtlich über ſeinen Schatz 

Aber eines Tages machte er doch die Bekanntſchaft eines 
Deutſchamerikaners, eines gewiſſen Webſter — er hieß 
eigentlich Weber — mit feiner Tochter Mary, einer jungen 
nicht gerade ſchönen, aber ſchlankgewachſenen ſympathiſchen 
Dame, die Ende der Zwanzig war, wie er. 

Und das kam ſo. x 

Er hatte am Abend Langeweile und Ichlenderte durch den 
Rauchſalon. 

An einem der Tiſche ſaß der bewußte Webſter, ein Koloß 
von Geſtalt, deſſen abgeklärtes, vergeiſtigtes Geſicht gar 
nicht recht auf den riefigen Rumpf paßte, und ſpielte mi 
einem anderen Paſſagier Schach 
N Gegner hatte gerade die Rochade gemacht. 
Webſter ſagte: Es iſt bereits einmal Schach geboten 
worden. Sie können nicht mehr rochleren.“ 

„Doch!“ ſagte fein Partner „Mein König hat einen 
Standplatz noch nicht verlaſſen.“ 


Allerdings. ich bin der bewußte Sohn.“ 


Es gina hin und her zwei Meinungen ſtanden gegen- 
“einander Bie lich Webſier an Manfred wandte und ſagte 

„Verzeihung, mein Herr Spielen Sie Schach?“ 
Manfred erhob ſich und trat näher 


„Ja! Geſtatten Sie Manfred Bolle.“ 


„Angenehm, Will Webſter. Sagen Sie wer von uns 


beiden hat recht?“ 
„Ihr Partner. Herr Webſter! Die Rochade kann noch aus 


geführt werden, wenn der König ſeinen urſprünglichen Plag 
noch nicht verlaſſen hat. Ganz gleich. ob bereits Schach ge⸗ 


boten wurde oder nicht.“ g f 
Damit war es entſchieden. Webſter beugte ſich dem 


Spruche. Das Spiel ging weiter und wurde von Webſter 5 


nach dem 46. Zuge gewonnen. 

Manfred ſah der Partie zu. — 
Als ihn Webſter, nachdem ihn ſein Partner verlaſſen hatte, 
bat, doch eine Partie mit ihm zu ſpielen, war Manfred gern 


vinverfianden.- 2 822 s 1 2 
Manfred war ein guter Spieler e 
Und ſo kam es, daß er Webſter vollſtändig überrumpelte. 
Es gelang ihm, ſeinen Turm hinter ſeine Dame zu placieren. 
Mit ſeinem Springer und ſeinem Läufer machte er die Bahn 
Irei, und bereits beim 12 Zug bot Manfred Schach 
»Und ſiehe da Webſter war matt . N 
Auch die zweite und die dreitte Partle, die die letzte war, 
4 — Manfred und errang ſich damit den Reſpekt Willy 
Webſters. 
Nach dem Spiel unterhielten ſie ſich. 
„Sagen Sie, Herr Bolle, -find Sie mit der bekannten 
ſtleiſchwarenfabrik Bolle & Sohn verwandt?“ 5 ie 
ſagte Manfred 


erſtaunt ze i 
„Ausgezeichnet!“ ſagte Webiter.. „Da, find wir ja vom 
gleichen Metier Ich habe in Chikago eine große Frleiſch · 
carenfabrik, Konserven und Wurſt. Habe mich jetzt n 
Deutſchland mal umgetan Famoſe Fabriken habe ich ge 
ſunden, aber die beſte iſt doch die Ihres Herrn Vaters Ihr 
Herr Vater hat mir den Betrieb gezeigt Ein Muſterbetrieb 
Habe manches daran gelernt. Eine tüchtige Kraft hat Ihr 
Herr Vater, wie hieß er denn“ | 

„Karl Große!“ half Manfred. 

„Ja. ſtimmt Der Mann iſt unbezahlbar für Ihren Herrn 
Bater Habe dem Mann monatlich 800 Dollar geboten und 
Gewinnanteil. Aber er hat nur gelächelt.“ 

Manfred war erſtaunt a 

„Davon weiß ich nichts.“ 5 f 

„Hatte ihn um Diskretion gebeten. Iſt en Kerl, hält fie 
zuch Sehen Sie, mein verehrter Herr Bolle, ich hatte ge 
yofft, eine tüchtige Kraft mit nach drüben zu nehmen, aber 
ich habe keine gefunden Schade. ſchade!“ 

Sie ſprachen dann noch Verſchiedenerlei l 

Schließlich fragte Webſter: „Was ſuchen Sie drüben in den 
Staaten? Wohl auch ſo. Studien machen?“ 

Manfred nickte. Es würgte ihm in der Kehle. 
halb und halb.“ 5 

Webſter ſtutzte. Er hörte mehr aus den Worten heraus, 
als Manfred glaubte. aber er ſchwieg einſtweilen. 


„Ja. to 


* 

Am nächſten Tag ſtellte Webſter dem jungen Bolle ſeine 
Tochter vor. 

Mary begrüßte ihn mit ruhiger Freundlichkeit. Manfred 
war leicht verlegen. 

Er fand den Faden nicht fo recht bei der Unterhaltung. 
Aber Mary half ihm immer wleder, bis ſeine Befangenheit 
gewichen war und ſie beide im ſchönſten Unterhalten waren. 

„Papa hat mir erzählt, daß Sie ein großer Meiſter im 
Schach find.“ a f 

Manfred wehrte verlegen ab. Die Verlegenheit ſtand ihm 
gut, fie nahm ihm das Blafierte und ließ ihn jung erſcheinen. 

„Es iſt nicht ſo arg. Wenn Ihr Herr Vater erſt meine 
Spielweiſe kennt, dann werde ich es auch ſchwer haben. ihm 
eine Partie abzunehmen.“ 

„Haben Sie auch noch andere Paſſionen?“ 

„Ein wenig ſpiele ich Tennis Aber es ift nicht weit ber. 
Schwimmen kann ich gut. Ich war auch eine Zeitlang in 
einem Sportklub und galt damals als guter Läufer. Damit 
erſchöpft ſich aber mein bißchen Talent.“ 

„Denke dir, Mary,“ warf Webſter ein, „Herr Bolle macht 
eine Studienreiſe nach den Staaten. Ich habe ihn eingeladen, 
auch zu uns zu kommen und will ihm gern meinen Betrieb 
vorführen.“ 

„Das ift famos!“ ſagte das Mädchen erfreut. „Vater hat 
auch die Firma Bolle beſichtigt. Ich war mit dabei. Sie if 
ein Muſterbetrieb.“ 


Wie würden ſie mir weiterhelfen“ 


Ddas Lob freute Manfred 2 

Sie waren tagtäglich zulammen, und am vierten Tage 
der Reiſe dachte Manfred: „Herrgott im Himmel, du gibſt 
mir hier eine Chance vorwärtszukommen.“ 

Und er überlegte, ob er ſich Webſter anvertrauen ſolle. Ja, 
er wollte es. Er fuhr mit ihm nach Chikago, und dort 
wollte er ihn bitten, daß er ihn in ſeinen Betrieb einſtelle. 

Er hatte ja in ſeines Vaters Betrieb etwas Tüchtiges ge⸗ 
lernt O, er traute ſich ſchon zu, wenn auch die drei Jahre 
des Nichtstuns dazwiſchen lagen, etwas zu leiſten. 

Plötzlich dachte er: „Hätte ich Großes Gewürzgeheimniſſe! 


Und da kam er zu einem Entſchluß. Er wollte Große 
telegraphiſch bitten, fie ihm für Amerika zu überlaſſen. Viel⸗ 
leicht tat er es Es. war ja keine Gefahr für ihn. wenn man 
in Amerika gleichgute Wurſt machte BER 
Er hatte plötzlich alles Vertrauen zu dem Manne ne 
Und am gleichen Vormittag ſetzte er feinen Entſchluß dur⸗ 
und telegraphierte. 5 ö 8 . 


4.5 
7 K 4 3 * 
Karl war nicht ſchlecht erſtaunt, als er das Telegramm 


erhielt E 8 7 
Er erbrach es und las: „Habe eine Stelle in einem großen 
Betrieb in Ausſicht. Wollen Sie mir helfen und mir Ihre 


Würzrezepte für Amerika überlaſſen? Ich wäre Ihnen ewig 


dankbar, wenn Sie mir helfen. Manfred Bolle an Bord der 


iſt er 
beinahe freuen“ 


„Amalfi“. . 

Karl begab ſich ſofort zu Bolle und überreichte dem Ueber ⸗ 
raſchten das Telegramm. RS 

Bolle ſchüttelte den Kopf 35 

„Alſo er ſchmimmt, der Junge An Bord der „Amaih“ 
Und ne Stelle hat er in Ausſicht. Dos könnte mich 

„Meine Rezepte will er, Herr Bolle.“ RL 

„Da kann ich nichts zu ſagen. Der Manfred ist ente freund» 
lich zu Ihnen geweſenn a 

Kari nickte „Das ſtimmt ſchon, aber ich will ihm 
meine Rezepte ſchicken“ f f N 

„Das wollen Sie tun?“ ſagte Bolle erjtaunt. 

Karl nickte Ja! Ich ſehe darin für mich und für unsere 
Firma keine Gefahr Die amerikaniſchen Wurſtſabriken 


laffen ihre Wurſt im Lande, und wir können auch keine rüber ⸗ 


schicken.“ Nr. e : 
„Sie find ein guter Kert, Herr Große!“ a = PR 
„Ach was, nicht der Rede wert. Ich freue mich, daß aus 
dem Jungen noch ein richtiger Kerl zu werden ſcheint Und 
da ift es meine Pflicht, ein wenig zu helfen. Meinen Sie 
nicht, Herr Bolle?“ 18 5 f 
„Stimmt, ſtimmt! Aber jeder tut das nicht.“ i 
„Jeder?“ lächelte Karl herzlich „Ich bin auch nicht jeder. 
Alſo jetzt telegraphieren Sie Manfred mal, Herr Bolle. daß 
ich die Rezepte ſchicke, und er oll die Adreſſe angeben“ 
„Wird gemacht, Herr Große Recht ſchönen Dank auch. 
Wenn nur unſere Geſchäfte beſſer gingen“ 
„Wird wieder. Jetzt ſtagniert es. Kommt alles wieder!“ 


Der Steward brachte Manfred das Telegramm 

Der ſaß grade mit Webſter und deſſen Tochter zuſammen. 

Eilig erbrach es Manfred und las: „Große ſchickt dir die 
Beier drahte Adreſſe und werde ein tüchtiger Kerl. Dein 

ater.“ ; Be 
Manfred wurde vor Freude über und über rot. Sein 
Herz quoll vor Dankbarkeit über. s 

„Eine gute Nachricht?“ fragte Webſter freundlich 

Manfred nickte hastig. „Ja. ja, eine ſehr 8 
Herr Webſter, Sie ſagten vor einigen Tagen, daß Sie 
gern einen tüchtigen Kerl aus Deutſchland mitgenommen 


hätten. ü 
„Stimmt! Aber ich habe keinen gefunden.“ 
„Wollen Sie es mit mir verſuchen?“ 
Webſter und feine: Tochter ſahen ihn erſtaunt und erfreut 


an. 
„Sie? Ja, ich denke.. . Sie wollen zu Studien⸗ 

zwecken ...“ 
„Nein! Ich will nach drüben, um mir eine eigene Exiſteng 

aufzubauen. Ich will Ihnen rückhaltlos alles erzählen“ 
„Wir find ſehr geipannt, Herr Bolle!“ ſagte Marn herz⸗ 


„Ich .. mußte Deutſchland verlaſſen wegen Schulden, 
die mein Vater bezahlt. Ich war drei Jahre eine Tunicht⸗ 
gut“ . 

Und er erzählte die unglückſelige Wettgeſchichta, 
Sie hörten ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. 
(Fortsetzung folgt.) a 


lich. 


Das Kind. 


Im 
wöhnliche 


hat, der jeden Moment N kann. Im großen Ge 


fiebernden Augen in den Ki 


Hand, ſie zärtlich küſſend. 


Weihnachtserzählung von Ernit Dieders. 


Im Haufe des Kommerzierats Ellmer 


zen Eifer. 
rbeit und vermehrter Sorge. Die SION hat in der Küche alle 
Hände voll zu tun und läuft dennoch a 


Kömmerzienrat noch einen berühmten Profeſſor Vea en 
€ afts⸗ 
He iſt Tante Grete, die rau beim 
hriſtbaumputzen. „Gütiges jr 
„laß es ein ſüßes kleines Mäde 
euſel.“ 5 
Im Schlafzimmer liegt en Ruth Ellmer, Nah, aber mit 
' n, die von Spitzenwerk überrleſelt 
ind. Sie hat ein Mane feines, ebenmäßiges Kindergeſicht, 
von tiefdunklem, welligem Haar eingerahmt. Ihre Hände, wei 
und zart, bewegen ſich unruhig auf der Bettdecke. Sie mu 
furchtbar leiden, denn über Stirn und Wangen und die ge⸗ 
ſchloſſenen ann läuft ein krampfhaftes Zucken. Man mal 
öffnet ſich der nd, der . dünn wie ein Strich iſt, 
und vermag ein Wimmern nicht zurückz 
len zu kurzem, ſchrillem Schrei ſteigert. Wenn ſie die Augen 
aufſchlägt, groß und dunkel, ſchaut eine gütige, lächelnde Seele 
heraus, die aus Leid zu Größe beraufuuds 
Der Kommerzienrat, der ſoeben mit dem Profeſſor eintritt, 
rau und seügt nd über ihre kleine, durchſichtige 
in langanhaltender Schrei eteißt 
alle Stimmen und Geräuſche ringsum. Nur die Dee 
ſpricht. Eine barm je 8 erlöſt die leidende Frau. 
en 
bei 


begrüßt ſeine 


Der Herr Profeſſor, Geſicht ruhig und undurchdringlich iſt, 
zuckt doch ein wenig bei dieſem Schrei zuſammen und ſagt zu 


dem Manne, der am Kopfende des Bettes ſteht: „Beuntuhigen 


Sie ſich bitte nicht. Es hat nichts zu bedeuten. Die Geburt iſt 
wer, aber durchaus ohne Gefahr für die Mutter. Hingegen 
\ rchte ich, daß das Kind kaum zu reiten. fein wird.“ 
„Lieber Herr Profeſſor, tun Sie das Menſchenmöglichſte. Es 
wäre das Graujamite, was meiner Frau uſtoßen könnte. Nie⸗ 
mand kann ermeſſen, wie ſehr ſie ſich auf das Kind freut, mit 


welcher Inbrunſt ſie es erwartet, und mit welcher Fier fie: 
n 


mir immer wieder jagt: Wir werden ein Chriſtkindlein haben, 
das wird mein ſchönſtes Weihnachtsgeſchenk, das Schickſal iſt gut.“ 

Der e fieht den bittenden Mann, der ſchon grau an 
den Schläfen iſt und in der mitfühlenden Sorge um ſeine Frau 
anz alt und gebeugt ausfieht, mit ruhiger Beſtimmtheit an und 
ſagt: „Gehen Sie jetzt hinaus. Es grei Sie an, und a An⸗ 
weſenheit iſt ‚in hier nicht erforderlich. Man wird ie recht⸗ 
zeitig benach chtigen.“ . 

Kurz darauf winkt die Pflegerin den raſtlos Auf und Ab⸗ 
chreitenden herein. Aus den been Geſichtern lieſt er das 
glu ab, das der Arzt mit geſenkter Stimme beſtätigt. „Es 
iſt tot, ein Knabe. Es war kaum anders zu erwarten.“ 

„Weiß es meine Frau?“ 

„Noch nicht. Sie ſchläft jetzt. Man hat ihr nur gelast, dab 
es ein Knabe iſt, ſehr ſchwäch ich und zart. Aber lange wir 

man es nicht verheimlichen können.“ 

„Gibt es denn gar keinen Ausweg, Herr Profeſſor? Nur 
eute, nur sah fie ihre Ehriſtkindfreude haben kann. Irgend eine 
armherzige a ber ich 

„Auswege gibt es genug, aber ich rate Ihnen ab. Man 
kann ſie eine, zwei Wochen hinhalten mit der Vn nnz, das 
Kind müſſe wegen feiner aft eiter ehe ſofort in kliniſche Be⸗ 
nie Sie könne es erſt ſpäter fehen.“ 

„Und naher?“ 

„Nun nichts iſt 1 als ein anderes Kind unterzu⸗ 
1 90785 Da iſt zum Beiſpiel geſtern in unſere Klinik ein armes 

ädchen eingeliefert worden, ſiebzehn Jahre etwa, Vater unbe⸗ 
kannt. Sie hat es nicht überſtehen können, war zu jung noch. 
Aber das Kind lebt, ein ſchöner, dunkler Knabe. Nochmals, ich 
rate Ihnen zu nichts, oder vielmehr, ich halte das Einverſtänd⸗ 
nis Ihrer Frau Gemahlin für unumgänglich erforderlich. Immer⸗ 
hin glaube ich, daß gerade Sie fähig und in der Lage wären, 
einem armen verwaiſten Kinde Eltern und Heimat zu geben.“ 
8 5 kann fer. jetzt noch nicht auf Ihren Porſchlag antwor⸗ 
ten, Herr Profeſſor. Laſſen Sie es mich überlegen.“ 
ie junge Frau hatte während ihres langen Schlafes einen 
wunderbaren Traum, gemiſcht aus Freude und Leid. Sie war 
im Hauſe ihrer Eltern. Weihnachtsabend. Herrlich ſtrahlte der 
Baum, aber als ſie auf ihn zuging, fing er an, ſich zu bewegen, 
und ſein Stamm war wie eines Menſchen Leib, deſſen Füße 
ehen Mae von unſichtbarem Zwang getrieben. Mit den 
ichtern winkte er wie mit Fingern, zu folgen. Und die goldenen 
Sterne, die in ſeinen Aeſten hingen, waren wie Augen von Men⸗ 
ſchen, die traurig und dennoch glücklich ſind. Sie ging ihm nach 
wie ſchlafwandelnd, über die Schwelle, den Vorgarten, die Stra⸗ 
ßen, ans Ende der Stadt bis hinaus in den Wald. Die Menſchen. 


uhalten. das ſich biswei⸗ 


3 Lippenbewegen hieß: Chriſt iſt geboren, freuet euch. In 
T Auf ie ein N. immen, ie e 
Stille Nacht, heilige Nacht. Mitten im Wald auf einer blaſſen 


eige, ſo daß überirdiſches Leuchten von 
ging dieſem ſtrahlenden Wunder in 


ſchwarz und breit. Wer hatte der Erde dieſe agen? 
Der Riß lief auf ſie zu, fraß ſich in ihren Leib, in dem her 


konnte nicht fe. und 
Riß trennte fie. „Was tuſt du hier mein Liebling, und wo haſt 
du die goldenen Flügel her? Flieg' doch her zu mir.“ — Ach 
Mama, ich darf nicht. Deine Tränen beſchweren und halten ſeſt. 
bin ein Engel geworden und kann doch von der Erde nicht 

os. Man hat es dir nicht 9 und du darfſt nicht traurig 
in. Siehſt du, ich hätte nicht leben und nicht sterben können. 


een bei euch fo arme ſchwache Dinger nicht brauchen.“ 


umute. Sie wollte und konnte 
es nicht. Jemand zupfte fie am Kleide Als ſie ſich umwandte, 
25 fie. ein kleines, rundes, 1 9 7 Bübchen. Das lachte und 
ſagte: Küſſe mich Mama, Chriſt iſt geboren. Sie mußte ſich tief 
herabneigen, um es auf den Arm zu nehmen, und eben, als ſie 
ihr Gewand auseinanderſchlug, um das Kind, einzuhüllen, fagte 
der a von dem ſie nicht wußte,, wie er plötzlich hergekommen 
war: Seine Mutter iſt bei der Geburt geſtorben. 

fiebzehn Jahre alt — — — — _ Er 

; ie erwachte und wunderte a) daß der alte Herr Pro: 
feilor an ihrem Bett ſaß, ihre Han hielt und mit eindringlicher 
Stimme ſagte: 

„Ihnen iſt das Kind und einem armen, Weſen die Mutter 
genommen worden. Das Chriſtkind ſchickt Ihnen das Kleine, 
damit Ihre Traurigkeit Freude werde. werden es lieb 
haben wie Ihr eigenes, denn es iſt ganz verlaſſen in der Welt, 
an Heimat und ohne Liebe. Sie aber haben ein gütiges 

erz.“ 

Dr. muike ſich Ruth Ellmer auf ihren Traum beſinnen, und 
obwohl Tränen unaufhaltſam aus ihren Augen ſtürzten, war in 
ihrem Herzen Frohlocken, denn im Zimmer war ein Klingen von 

inderlieb und Kinderlachen. b 


Wie legt man Hotverbände an? 


Notverbände anzulegen, iſt eine Kunſt, die nur durch 
lange Uebung erlernt werden kann. Au auf dieſem Ge⸗ 
biete gibt es Künſtler und Dilettanten; mancher lernt es nie, 
und auch dann noch nicht ordentlich. Nur der kann und ſoll 
-feinen Kameraden bei Unglücksfällen zu Hilfe eilen, der die 
nötige Uebung und Geſchicklichkeit befigt, wirkſam zu helfen. 
Wer nicht Über eine gewiſſe Kaltblütigkeit verfügt, wer „kein 
Blut ſehen kann“, wird nie ein erwünſchter etter in der 
Not fein, mag er auch das ABE der Verbandskunſt im ſtillen 
Kämmerlein Ak: gut erlernt haben. Im praktiſchen Leben 
werden andere Anſprüche geſtellt, als es fi) in der Theorie 
lehren läßt; und der wirklich Geſchickte wird auch dann nicht 
ratlos fein, wenn er einem auf der Bootspartie verunglückten 
Freunde einen Schienenverband ohne Schiene und ohne 
erbandftoff anlegen ſoll. Der Rat, auf jedem Ausflug 
einen rbandkaſten 
Dar e iſt unnütz, 
weil er doch nicht be⸗ 
folgt wird. Der Erfin⸗ 
deriſche wird leicht eine 
Schiene durch einen Aſt, 
die Polſterung 
Gras, die Binden dur 
Schnüre, Lederriemen l 
oder dergleichen erſetzen können. Allerdings iſt es kein 
unbilliges Verlangen, daß jeder Spor tverein über 
genügendes Verbandmaterial verfügen ſoll. Jeder, der 
irgendeinen Sport treibt oder der in ſeinem Beruf Vers 
legungen ausgeſetzt ift, ſollte rein handwerksmäßig die ein⸗ 
fachſten Verbände erlernen. 
Mit einem Notverband kann man ſehr verſchiedene 
Zwecke verfolgen. Der Verband kann ein gebrochenes Glied 


tau Ruth war es ſonderbar 


ie war erſt 


tige 


kuhig ſtellen und dadurch die Beschwerden beim Transport 
verringern. Der Verband kann eine Blutung ſtillen 5 

N eine Wunde vor 
Verunreinigung 
ſchützen. Will man 
dieſen letzteren 
Zweck erreichen, ſo 
ift es notwendig, 
die Wunde mit 
keimfreiem Mull 
vorerſt u be⸗ 
decken. Ein un · 
ſauberes Taſchen. 
2 1 ST eine 
offene Wunde ges 
legt wird, ſchügt nicht vor Verunreinigung, — — 
bringt im Gegenteil neue Krantheits⸗ 
Es fe hinein. Keimfreier Mull, den man in luft⸗ 
ichter Verpackung erhält, dar natürlich beim Auspacken 
nicht mit den Fingern berührt werden. Falls man nicht 
über Pinzetten verfügt, die vorher in Alkohol gereinigt wer⸗ 
den müßten, faſſe man den Verbandſtoff vorſichtig mit den 
Fingerſpitzen an den Ecken an und 5 dafür, daß die da- 
durch verunreinigte Stelle des Verban ſtoffes nicht mit der 
Wunde in Berührung kommt. 

Jedes unnötige Herumarbeiten in . Wunden if, 
172 beim Notverband, zu vermeiden. Nur ganz grobe 

erunreinigungen kann man mit einer in Alkohol 
gereinigten Pinzette entfernen, 

Der Verband 
mull wird dann mit 
elner Binde befeſtigt. 
Es ift hier leider nicht 
möglich, auch nur die 
am häufigſten vor⸗ 
kommenden Verbände 
59 be ſchreiben. Wir 

nügen uns deshalb 
damit, drei einfache 
Verbände im Bilde 
wiederzugeben. Dieſe 
Abbildungen ſollen zu den erſten Uebungen an den kommen ⸗ 
den langen Winterabenden anregen. 

Mancher, der dabei ſein Talent entdeckt, wird dann 
sielleicht Anlaß nehmen, ſich durch einen Verbandturſus für 
rößere Taten vorzubereiten. Die Reihenfolge der einzelnen 
ouren 2 durch Zahlen, die Richtung durch Pfeile ange- 
deutet. Der Unterarmverband (Bild 1) beginnt alſo über 
dem Handgelenk und geht von dort nach oben. Beim Ueber. 
zang von dünneren zu dickeren Stellen muß man, um Falten 
zu vermeiden, die Binden rolle um 25 Querachſe drehen, wie 
es ebenfalls auf der erſten Abbil ung zu ſehen iſt. Der 
ingerverband (Bild 2) nimmt auch am Handgelenk ſeinen 

ufang Nachdem man mehrere Touren um das Ende des 
Unterar mes gelegt hat, geht man (von der ar a ie 
kommend) direkt zum Finger, legt um dieſen mehrere Touren 
und führt dann die Binde unter das Handgelent zurück. 
Etwas ſchwieriger ſchon iſt der Ellbogenverband (Bild 3). 
Er geht zunächſt direkt über das Gelenk hinweg, wird aus 
der Ellenbenge heraus abwechſelnd um Unter- und Oberarm 
geführt, ſo daß ſich die Touren in der Gelenkbeuge kreuzen. 

Ganz ähnlich wird ein Knieverband angelegt. Es iſt 
ſchwer, nach Abbildungen allein Verbände zu lernen. Die 


Ausführungen in dieſem Artitel ſollen deshalb vor allem 
als Anregung aufgefaßt werden. Dr. med K. 


Aus aller Welt. 


Es ſind ſchon zweihundert Jahre her, daß Graf Zinzendorf 
den Verſuch machte, eine wirtſchaftlich⸗religibſe Gemeinſchaft zu 
bilden, von der wir heute ſagen würden, ſie ſei der Verſuch eines 
chriſtlichen Kommunisinus geweſen. Dieſe bemerkenswerte 
Schöpfung, die noch heule lebt, iſt die Brüdergemeinde „Herrn⸗ 
hut“. Man findet über lie einen großen Bilderaufſatz in der 
neueſten Nummer der „Münchner Illuſtrierten Preſſe“ 
(Nr. 51) — „Alle Jahre wieder“ betitelt ſich eine Bilderfolge 
über die Weihnachtseinkäufe. Beſonders machen wir auf das 
prochtvolle Bild vom hiſtoriſchen Beſuch König Victor Ema⸗ 
nuels III. von Italien im Vatikan aufmerkſam 
noch die Vilderartikel „Die hiſtoriſche Nachtſitzung des öſter⸗ 
reichiſchen Nationalrates“, „Der nachgezogene Ski“ und „Giraffen, 
Grozwild, das immer ſeltener wird“. 


Wir nennen 


a a 


[=] Aus unſerem Raritätenkaften. [=] | 


122. 
Chloroform wurde von Liebig und Goubeiran 
im Jahre 1831 entdeckt. 1848 wurde es zuerſt angewa 


123. 
Die Sonne bewegt ſich in jeder Sekunde 10 Kilometer in 
gerader Linie nach dem Sternbild des Herkules zu. 


emeinſam 
bt. 


124. 

Nur weibliche Mücken ſtechen; die männlichen „tanzen“ in 

Schwärmen. = 
20. 

Deutſch wird von etwa 100 Millionen Menſchen geſprochen, 
Engliſch von etwa 200 Millionen, Chineſiſch von etwa 4% Ml 
lionen Menſchen. 3 

26. 
Zu Luthers Zeiten kannte man noch keinen Chriſtbaum 


127. 

„ob“ iſt die Abkürzung für die Worte „free on bord“ (zu 
Deuff : Frei an Bord) und bedeutet einem Kaufvertrag hinzu⸗ 
efügt, daß die Koſten des Transportes der Ware bis an Bord 
& Schiffes zu Laſten des Käufers gehen und daß dieſer ver⸗ 
oil tet iſt, die Ware bis an Bord des Schiffes zu 1 
„if“ iſt die Abkürzung für die engliſchen Worte „coſt, injurance, 
freight“ (Koſten, Verſicherung, Fracht). 


128. 

Hätten frühere Zeiten bereits das e durch⸗ 

geführt, würden unfere bedeutenden Geiſtesheroen nicht geboren 

worden ſein Denn zum Beiſpiel: AI war das 13. Kind, 
. ©. Bach das 12. Kind, Mozart das 11. Kind und Friedrich der 
rohe das 4 Kind ſeiner Eltern 


129 
Die erſten Spargelbeete in Deutſchland wurden in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 16. e angelegt. 


von Karl dem Großen auf uns 3 der vor taujen hs 
ren die Namen für die 1? Min erfand: Nordweſten, Nor en, 
Kordoſten, Oſtnorden, Oſten, Oſtſüden, Südoſten, Süden, Süd⸗ 
weiten, Weſtfüden, Weiten, Weſtnorden Flämiſche Seeleute ge⸗ 
brauchten dieſe Bezeichnungen und haben fie vermutlich ausge⸗ 
baut zu den 32 Strichen, die man jetzt auf dem Kompaß findet. 
Crescention hat in ſeiner „Nautica Mediterranea“ 1601 eine 
gedruckte Karte mit beiden Namensarten. Seit der Zeit bezeich⸗ 
nete die Lille Norden (der Urſprung dieſes Sinnbildes iſt un⸗ 
bekannt) und das Kreuz bedeutete ſten, ein Hinweis auf di» 
Wiege der chriſtlichen Religion 


130 
Die Namen der 1 yet die man jetzt gebraucht, gi 


131. 
Das Stützgerüſt des menſchlichen Fußes beſteht aus 26 ver⸗ 
ſchiedenen Knochen, wozu noch die Gelenke kommen. 


132. 

Die ſüdameritaniſchen Ameiſen höhlen in der Erde Gänge 
bis 4 Kilometer Länge. 

133. 

Die Lebensdauer eines roten Bluttörperchens beim Men⸗ 
chen wird auf 4 bis 5 Wochen geſchötzt. Es werden im Jahre 
ämtliche Blutkörperchen (22 Billionen) etwa zehnmal erneuert, 
während der Dauer eines Menſchenlebens etwa 600 bis 800 mal. 


134 
In Mexito gibt es enorm viel des bei uns koſtbaren Maha⸗ 
goni⸗Holzes, das man dort zum Heizen verwendet. N 


eee [e] 


Der verdächtige Name, Die berühmte Tänzerin Iſadorg 
Duncan engagierte einſt einen neuen Chauffeur. „Ich 
pflege“, fo fagte fie zu ihm, „meine Bedienten niemals mit 
ihren Vornamen anzureden und werde alio auch Sie mit 
ihrem Familiennamen rufen.“ Lächelnd entgegnete der 
Chauffeur: „In meinem Fall wäre es vielleicht beſſer, wenn 
gnädige Frau einmal eine Ausnahme machen würden, denn 
wenn Sie mich bei meinem Familiennamen rufen wollten, 
ſo könnte das leicht zu Mißverſtändniſſen führen.“ „Wie 
heißen Sie denn?“ fragte die Künſtlerin. „Ich heiße Lieb» 
ling, gnädige Frau. Rudolf Liebling!“ 

Das fürſtliche Trinkgeld. Der bekannte amerikaniſ 
Milliardär Vanderbilt gibt angeblich niemals Trinkgeld. 
— 1 ftieg er in einem kaliforniſchen Hotel ab. Das 


Stubenmädchen wartete zwei Wochen vergeblich auf einen 
Obolus. Schließlich (read fie ihn an. „Ach, Mr. . 
bilt, heute nacht habe eträumt, Sie haben mir 10 Dollar 


eſchenkt!“ — „ 10 r.. hm. ein bißchen vel 
Fa macht nichts, behalten Sie jie nur!“ 


